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  Es gibt einen Moment im Leben, wo wir Bewusstheit über uns selbst erlangen. Das kann süß oder bitter sein.




  (Pearl Bailey)




  




  





  INSEL MALTA, NEUJAHRSTAG, 1. JANUAR 2012




  SONNENUNTERGANG


  DER SCHATTENMENSCH, NACHTSCHWARZ




  Eine dunkelrote Blutspur zog sich bereits von Frankfurt am Main über Brügge, Offenbach-Rumpenheim am Main bis nach Sri Lanka und wieder zurück nach Frankfurt am Main. Von dort aus sollte sie auch die Insel Malta erreichen. Rubinrot!




  Schlaftrunken färbte die Sonne an diesem Neujahrsabend den Himmel rubinrot ein, verlieh den zerklüfteten Felswänden ein kupferrotes Kleid, dem Meer schimmernde Wellen, versank danach als Feuerball am Horizont.




  Shakeela wankte, kräftige Windböen erfassten ihren Körper, den nichts mehr auf dem Felsen hielt.




  Ein letzter Schrei, bevor sie fiel.




  Ein letzter Schrei der silbernen Möwe am Himmel, bevor sie floh.




  Der mächtige Felsen, von dem vor wenigen Minuten Shakeela in die Tiefe gestürzt war, wankte nicht. Nachtschwarz trotzte er den Naturgewalten, hielt den tosenden Wellen stand, die mit Wucht an ihm zerschellten.




  Ein dunkler menschlicher Schatten, nur vom bleichen Mondlicht begleitet, setzte sich in Bewegung. Bedingt durch den Lichteinfall des hellen Gestirns veränderte er seine Gestalt.




  Fratzenhafte Figuren zeichnete das Schattengebilde an das Gemäuer eines ehemaligen Aussichtsturms. Als Ruine, halb zerfallen, aber fest verankert im Fels, fristete das dunkle, mit Schimmelsporen bedeckte Steingebilde dort ein Dasein, das einsamer nicht sein konnte. Der Schatten umarmte ihn, wendete sich danach ab, wanderte am Boden entlang bis hin zum Abgrund.




  Der Person, deren Schatten so gespenstisch dunkel dort oben sein Unwesen trieb, fiel die von dem Schriftsteller und Dichter Dun Karm Pssaila verfasste Nationalhymne von Malta ein. Erst vor ein paar Tagen hatte die Schattengestalt den Text auswendig gelernt. Ein von Misstönen begleiteter Gesang stieg auf gen Himmel. Der heute so bleiche Trabant der Erde verschwand hinter einem Wolkengebilde. Nachtschwärze trat ein.




  „Schütze es, O Herr, wie du es immer beschützt hast, dieses Mutterland, dieses gute, dessen Namen wir tragen! Behalte es in Erinnerung, das du so schön erschaffen hast! Möge er, der regiert, für seine Weisheit geachtet werden. Unter der Gnade des Herrn möge die Stärke im Menschen wachsen. Stärke uns alle in Einheit und Frieden!“




  Scheinwerfer, die nun das den Felsen gegenüberliegende Hotel anstrahlten, warfen auch ihr Licht ans Meeresgestade. Es hätte ein Rubens-Gemälde sein können, dass sich den Augen des Schattenmenschen bot. Ein nackter, wohlproportionierter weiblicher Körper lag auf einem sandigen Hügel, den das Meer und der orkanartige Wind am Strand des Mittelmeers geformt hatten. Zu einem weichen Bett für eine Tote.




  Welch ein Licht“, murmelte der Schattenmensch, „schade, dass der Abend, der so wundervoll begann, so grausam enden musste.“




  Dunkelrot glitzerte und funkelte ein roter Rubin, der den Bauchnabel der Nackten zierte. Rubinrot leuchtete auch das Blut, das den weißen Sand am Meeresufer färbte.




  Nachdem die wilde Brandung des Meeres das blutgetränkte Sand-Bett weggespült hatte, zeigten die Naturgewalten ihr sanftes Gesicht.




  Fast wie in einem neckischen Spiel umkosten die Wellen nun weich und einfühlsam den nassglänzenden Frauenkörper. Unschuldiger, heller Sand rahmte ihn ein. Das lange, schwarze Haar der dort reglos liegenden, seltsam verkrümmten Frauengestalt, glänzte. Ihr volles Haar bewegte sich wellenartig mit dem Nass, als würde es dem Meer eine besondere Ehre erweisen wollen.




  Der Schatten auf dem Felsen bewegte sich. War es der Schatten eines Mannes? War es der Schatten einer Frau? Vorerst blieb es das Geheimnis des Nachtdunkels. Nachtschwarz!




  Mit durch die Kälte klamm gewordenen Fingern zog der Schattenmensch ein Handy aus seiner Manteltasche und telefonierte, entfernte sich dann, achtsam um sich schauend, vom Rande des Felsens weg. Er stieg einen nicht gar zu steilen Weg hinunter, der nicht zum Strand, sondern auf die Landstraße führte.




  „Es gibt Momente im Leben, die man auskosten muss. Das ist so ein Moment für mich. Die Sonne wird glutrot auch morgen wieder auf- und untergehen, das Meer wird glitzern und funkeln wie bisher. Du aber, du Schöne, wirst bleich und einsam dort liegen. Du wirst dich niemals mehr erheben. Du bist tot!




  Getötet wurdest du durch ein nachtaktives Raubtier, wie ich eines bin. Malte Fegus wird mein nächstes Opfer sein! Die beiden Zwillingsstrände der Mellieha Bay, die Ghaijn Tuffieha und die Golden Bay, werden auch in Zukunft Verliebten, Familien und Kindern Badefreuden bieten. Dir, Shakeela, nicht mehr!“




  Ein höhnisches, hohes, fast krächzendes Lachen folgte dieser Aussage. Das Lärmen eines Lastkraftwagens, der mit heulendem Motor auf der sonst leeren Landstraße unterwegs war, übertönte das laute und höhnische Gelächter, das mit seinen Misstönen dem Text der Nationalhymne Maltas in jeder Hinsicht widersprach!




  





  RÜCKBLICK - MALTE FEGUS ERZÄHLT




  Über die Zukunft, das weiß man, lässt sich erst Genaueres sagen, wenn sie zur Vergangenheit geworden ist.




  Gerne las ich, Malte Fegus, deshalb am Ende des Jahres noch einmal meine Tagebuchnotizen. Die eine oder andere – nicht alle! Nur die, die mein Leben nachhaltig verändert hatten. So auch heute am letzten Tag des Jahres 2011.




  Neben meiner Lehrertätigkeit in Frankfurt am Main, die ich an einer Schule im Stadtteil Fechenheim ausübte, ging ich in meiner Freizeit diversen Hobbys nach. So brachte ich gerne Geschichten, Märchen, Mythen und Sagen als freier Erzähler einem daran interessierten Publikum zu Gehör.




  Auch Haushaltsauflösungen von Verstorbenen gehörten zu meiner Freizeitbeschäftigung. Wohnungen und Häuser von Verstorbenen hinterlassen Spuren. Lebensgeschichten nämlich! Sie wirbeln unaufhaltsam durch die Räume. Nachdem sie genug Staub aufgewirbelt haben, verschwinden sie wieder erschöpft ins Nirgendwo.




  Manchmal ließen sie sich von mir gefangen nehmen, indem ich sie aufschrieb. Danach schenkte ich ihnen die Freiheit und erzählte sie. Eine dieser Haushaltsauflösungen hatte mein Leben nachhaltig verändert!




  „Lassen sie sich nur Zeit und achten sie sorgfältig darauf, dass etwaige schriftliche Unterlagen, die wichtig sein könnten und die von uns bei erster Durchsicht der Hinterlassenschaft übersehen wurden, nicht vernichtet werden.




  Sonst können sie alles mitnehmen, was ihnen gefällt“, hatten mir im Juni 2010 meine Auftraggeber, Klara und Paul, die hochbetagten Kinder eines gerade verstorbenen neunzigjährigen Greises mitgeteilt.




  Sie lebten in einer Eigentumswohnung in einem Stadtteil von Offenbach am Main. Im weißen Schloss. In Rumpenheim. Dass sie nicht die einzigen Hinterbliebenen des Alten waren, sollte sich erst später herausstellen.




  Das Haus des verstorbenen Greises hatte ich mit der ernsthaften Absicht betreten, meinen Auftrag zu aller Zufriedenheit zu erfüllen. Diese Entscheidung sollte ich später mehr oder weniger bereuen. Mehr oder weniger! Damals empfingen mich drei Räume im Erdgeschoss des Hauses mit zarten Gerüchen. Das Fachwerkhaus schien einem Märchenbuch entsprungen zu sein.




  Vor Kurzem noch hatte dort ein Toter leichenblass gelegen, aufgebahrt und mit einem zarten Lächeln im Gesicht. Er hatte die Menschen zum Weinen gebracht. Keinerlei Spuren wiesen jetzt den oberflächlichen Betrachter darauf hin.




  Beim Aufschlagen des kornblumenblauen Buches empfingen mich leicht vergilbte Büttenpapierseiten, fein säuberlich mit blauer Tinte beschrieben, die ein Duftgemisch aus Zitronen, Orangen, Rosen, Jasmin und Zimt aus ihren holzigen Poren freigaben und eigentümlich anmutende Tagebuchnotizen des verstorbenen Greises enthielten.




  Kleine Wellen wies das handbeschriebene Papier auf. Es hatte die glatte und feste Oberfläche verloren, fast wie die Haut des Greises, dessen Vermächtnis ich in Händen hielt und dessen akkurat gestochene Tinten-Handschrift die Bögen füllte.




  Getrocknete Tränen waren wohl der Grund für die zum Teil verlaufenen Buchstaben, die sich zu Fantasiebildern verformt hatten.




  Später, viel später fand ich heraus, dass diese Aufzeichnungen neben frei erfundenen Geschichten auch codierte reale Erlebnisse beinhalteten, unter anderem ein Mordgeständnis.




  Nachdem ich die Haushaltsauflösung des Verstorbenen beendet hatte, erfuhr ich, dass mir dieser seltsamerweise sein Haus vererbt hatte.




  Woher er mich kannte, blieb erst einmal sein Geheimnis. Erst im Jahr 2011 sollte es von seiner Tochter Klara gelüftet werden.




  Durch diese Erbschaft wurde ich zum Besitzer eines der über zwei Millionen Fachwerkhäuser, die es in Deutschland gibt.




  Im August 2010 heiratete ich meine Geliebte, Karola. Sie lebte zu diesem Zeitpunkt noch in Bornheim.




  Dort hatte sie auch ihre Praxis. Sie ist Psychologin. Unsere gemeinsame Tochter, Nicole, damals dreizehn Jahre alt, lebte abwechselnd bei mir in einer angemieteten Drei-Zimmer-Wohnung oder bei Karola.




  Nach der Hochzeit im August gab ich meine Wohnung auf. Karola behielt ihre Eigentumswohnung in Bornheim. Als Zweit-Wohnsitz.




  Erst-Wohnsitz für Nicole, Karola und mich wurde das verwunschene, von Efeu umrankte Fachwerkhaus. Kater Murkel, Hund Bello und zwei Ratten gehörten ebenso zur Hausgemeinschaft.




  In Anlehnung an unsere Lieblingsoper ‚Die Zauberflöte‘ von Mozart bekam das Haus einen Namen. ‚Tempel der Weisheit‘ nannten wir es, die darin befindlichen Räumlichkeiten ‚Heilige Hallen‘.




  Zwischen Klara, Paul und unserer Familie entwickelte sich eine Freundschaft.




  Ebenfalls viel später sollten Karola, Nicole und ich erfahren, dass diese Freundschaft auf ‚hölzernen Füßen‘ gestanden hatte. Sie zerbrach.




  Und dieser Bruch war ein unheilvoller. Splitterbruch!




  





  SCHICKSALSJAHR 2011




  Entscheidung! Es begann mit meiner unüberlegten Flucht aus Frankfurt am Main auf die Insel Sri Lanka. Zurück blieb eine schrecklich verstümmelte Leiche, die am Mainufer in Frankfurt-Fechenheim darauf wartete, gefunden zu werden. Mit diesem Wissen und entsprechender Last im Seelengepäck hatte ich die Reise zusammen mit meinem Freund Werner angetreten. Flucht vor der Realität!




  Während der ersten Wochen auf der paradiesisch anmutenden Insel Sri Lanka ahnte ich noch nicht, dass weitere Ereignisse mein Leben dramatisch verändern und mit dem größten Schock meines Lebens enden sollten.




  Drei Monate wollten Werner und ich auf der Insel verbringen. Karola wollte nachkommen. Stattdessen reiste meine Tochter Nicole mit unserem Kater Murkel an. Nicole blieb bis zum gemeinsamen Rückflug nach Frankfurt bei mir. Unseren Kater konnten wir nicht mit zurücknehmen, da er schon kurz nach seiner Ankunft auf der Insel verschwunden war und nicht mehr auftauchte. Erst nach unserer Abreise erschien er wieder im Hotel.




  Heimlichkeiten! Zunächst von mir unbemerkt hielt sich in dem von uns auf Sri Lanka gebuchten Hotel die Geliebte meines besten Freundes auf. Nach einiger Zeit erfuhr ich von Werner, dass er mit dieser Frau, Sarah heißt sie, bereits seit einem Jahr ein Verhältnis hatte.




  Weitere Heimlichkeiten! Erst nachdem Werner, meine Tochter und ich die Insel verlassen hatten, flog Sarah ebenfalls zurück nach Frankfurt. Eine Woche später.




  Kindersegen! Während ich auf Sri Lanka weilte, wurde unser Sohn Julian geboren. Werners Frau Ursula brachte zeitgleich mit Karola Zwillinge auf die Welt, zwei Mädchen. Gemeinsame Hausgeburt! Gemeinsamkeiten!




  Entscheidung! Nach meiner Rückkehr! Karola vertrat die Meinung, dass eine vorrübergehende räumliche Trennung sinnvoll für unsere Beziehung sei.




  Entscheidung! Eine neue Wohngemeinschaft entsteht. Ich gehöre nicht dazu, gehöre nicht mehr in das gemütliche Haus, das mir der verstorbene Alte vererbt hat.




  Entscheidung! Nicht ganz freiwillig habe ich meine Koffer neu gepackt und ziehe in die Wohngemeinschaft meiner Tochter Nicole.




  Sie besteht aus sage und schreibe drei Personen: Nicole, meiner zwischenzeitlich vierzehnjährigen Tochter, ihrem Lover Max und mir. WOOOOW!




  Überraschung! Kaum waren wir eingezogen, klingelte es an unserer Haustür. Als wir sie öffneten, war weit und breit niemand zu sehen, nur ein Katzentransportbehälter stand vor der Tür. Eine unbekannte Person hatte Murkel von Sri Lanka nach Rumpenheim gebracht und dort abgestellt. Danach waren wir zu viert.




  Veränderungen! Der ‚Tempel der Weisheit‘ mit seinen ‚Heiligen Hallen‘ hat sich verwandelt: Zu einer Art ‚Villa Kunterbunt‘ ist der Weisheitstempel geworden. Karola, Baby Julian, Stanjo, meine Mutter, Karolas Mutter, unser Hund Bello und das Hausschwein Sülze besiedelten nun die komfortablen Räumlichkeiten. Karolas Mutter hat ihr langjähriges Alkoholproblem jetzt im Griff.




  Was blieb! Noch immer betritt man mein von Efeu umranktes kleines Fachwerk-Häuschen, dessen Mauern ein großes Grundstück umgeben, durch eine wunderschöne, mit Intarsien versehene Holztür. Und auf dem Grundstück, im Bauerngarten, verströmen Rosenbüsche, Holunder-, Kirschbäume, auch eine Vielzahl von bunten Blumen einen berauschenden Duft.




  Schutzraum bietet es vielfältigem Kleingetier. Auch verschiedene Gemüsesorten haben dort eine Heimat gefunden: Rosenkohl, Blumenkohl, Tomaten und Brokkoli.




  Hin und wieder darf ich mich um meinen kleinen Sohn kümmern. Hin und wieder! Dann aber liebevoll.




  Nach wie vor lese ich gern in ruhigen Momenten. Einen Bericht habe ich regelrecht verschlungen.




  Über Claus Sendlinger, den Gründer und Vorstands-Vorsitzenden von Design Hotels, las ich, dass dieser im Jahr etwa sechs Monate durch die Welt reist und dabei zwischen sechzigtausend und achtzigtausend Meilen im Flugzeug bewältigt. Reisen, reisen, reisen!




  





  WEITERE ENTSCHEIDUNGEN IM JAHR 2011




  Tage, Wochen, Monate vergingen, flossen träge dahin, ohne Höhen oder Tiefen, zähe, träge Tage, Wochen, Monate – bis zu dem Zeitpunkt, an dem ich mich spontan und ohne Zögern entschied!




  Erste Entscheidung: Ich werde meinem Lehrerdasein ein Ende setzen, kaum, dass es nach meiner Rückkehr aus Sri Lanka wieder begonnen hat. Ich werde mich von dem damit verbundenen Beamtenstatus verabschieden.




  Zweite Entscheidung: Ich werde reisen, reisen, reisen.




  Diese Entscheidungen, so wichtig sie mir waren, stießen bei meiner Familie anfänglich auf wenig Begeisterung. Karola und Nicole ließ ich deshalb eine kleine Notiz zukommen. Ich zitierte schriftlich Dorothy McCall – mit feiner, dunkler Tinte auf feinem, hellem Büttenpapier:




  „Weisheit kannst du nicht erlangen, wenn du das Leben nicht lebst!“




  Es kam zu einem Gespräch. Von Karola und Nicole erhielt ich keine endgültige Zusage für meine geplanten Vorhaben.




  Aufgeben gehört nicht zu meinen Charaktereigenschaften. Und ich gab nicht auf. Es erschien mir wichtig, sie von meinem Vorhaben zu überzeugen. Und schlussendlich gelang es mir.




  Zu einem festlichen Menü mit auserlesenen Gerichten hatte ich Karola und Nicole in meinen WG-Wohnraum des Schlosses eingeladen. Und sie kamen. Nicole aus ihrem Zimmer, das sie mit Max bewohnte; Karola nach einem arbeitsreichen Tag aus ihrer Praxis in Bornheim.




  Je sieben rote, langstielige und duftende Rosen überreichte ich ihnen, als sie am Esstisch Platz genommen hatten. Kurz darauf bereicherte die Blütenpracht, in schlanken Glasvasen leuchtend, den von mir festlich eingedeckten Tisch. Rosen, edles, mit handgemalten Rosenmotiven versehenes Geschirr, funkelnde Kristallgläser, feines Tafelsilber und Servietten aus Damast ergaben ein fast barock wirkendes Stillleben!




  In silbernen Schüsseln und Schalen servierte ich die von mir selbst zubereiteten Gerichte. Wahre Köstlichkeiten für Gaumen und Seele! Fasan mit Dörrfleisch umwickelt, Sauerkraut mit Ananas-Stücken und Kartoffelbrei. Den Kartoffelbrei hatte ich mit frisch geriebener Muskatnuss gewürzt, deren ätherische Öle eine berauschende und stimulierende Wirkung erzeugen sollen.




  Als Dessert gab es ‚Mousse Schokolade‘. Granatäpfel und Feigen hatte ich aufgeschnitten und auf separaten Silbertellern angerichtet. Der Granatapfel gilt als Symbolfrucht der griechischen Liebesgöttin Aphrodite. Die Feige ist reich an Eisen, Phosphor und Kalzium. Sie stimuliert den Stoffwechsel. Als Symbol der Weiblichkeit nimmt sie im Orient einen hohen Stellenwert ein.




  In Kristallgläsern funkelte auf dem festlich eingedeckten Tisch rubinrot der Saft von Johannisbeeren. Eine Prise Vanille und Zimt gab dem Cocktail eine exotische Note. Garniert hatte ich die Gläser mit frischer Minze.




  Mozartklänge erfüllten den Raum. Claude Debussy hatte sich zu seiner Zeit über Mozart wie folgt geäußert:




  „Mozart ist der reinste aller Musiker. Er ist die Musik selbst.“




  Joseph Haydn soll Mozart als einen der größten Komponisten, den er kannte, bezeichnet haben. Da Karola ebenfalls eine begeisterte Mozart-Anhängerin war, durfte ihr Lieblingsstück an diesem Abend nicht fehlen: Die Seelenmesse ‚Requiem (Köchelverzeichnis 626)‘.




  Ich hatte Karola einmal gefragt, weshalb gerade diese Komposition ihr Lieblingsstück von Mozart sei. Zögerlich hatte sie mir geantwortet:




  „Das Requiem ist das erste große kirchenmusikalische Werk Mozarts. Und es war sein letztes, da er während des Kompositionsprozesses schwer erkrankte. Er starb, ohne es vollenden zu können.“




  Zwischenzeitlich hatte ich in Erfahrung gebracht, dass die Umstände, die zu dieser Auftragsarbeit geführt hatten, ungewöhnlich waren. Auch der zeitliche Zusammenhang dieser Seelenmesse mit Mozarts frühem Tod. Mythenbildung! Aber das wäre eine ganz andere Geschichte.




  Meine Geschichte ist die: Was ich geplant hatte, traf ein. Duftend, geschmackvoll und in den Farben betörend betäubten die Speisen und das Getränk Karolas und Nicoles Sinne. Sie beeinflussten ihr weiteres Verhalten. Mozarts Requiem, das etwa eine Stunde lang den Raum mit herrlichen Stimmen und musikalischen Instrumentenklängen beherrscht hatte, beeinflussten ihr weiteres Verhalten.




  Nicole zog sich nach dem Essen in ihr Zimmer und zu Max zurück, der bereits sehnsüchtig auf sie wartete.




  Bei Karola kamen meine Verführungskünste zum Einsatz, denen sie sich selten entziehen kann. Aromatisch duftende Kerzen hüllten bald ihren und meinen nackten Körper in ein warmes, flackerndes Licht. Genussvolles Stöhnen übertönte die Abschiedssinfonie von Josef Haydn, die ich für diese Nacht als Hintergrundmusik ausgewählt hatte.




  Entscheidung! Diese Musik, das hatte ich geahnt, trägt mit dazu bei, dass Karola einwilligt, mich ziehen zu lassen, wenn auch ungerne. Ich habe es geschafft. Das Lehrerdasein wird einem neuen Dasein weichen. Einem Dasein, das nicht vorhersehbar ist. Unvorhersehbar!




  Unendlich zähe Verhandlungen und Gespräche mit der Schulbehörde, Gespräche mit dem Lehrerkollegium, und, und, und… nahmen ebenfalls ein gutes Ende. Diese Erfahrungen gehören zu den süßen Momenten in meinem Leben. Schlussendlich war es mir vergönnt, festzustellen:




  "Es ist geschafft. Ich bin frei!"




  Vorhersehbar sind die Feste, die in jedem Jahr am Jahresende gefeiert werden: Weihnachten und Sylvester. Die vorweihnachtlichen Tage hatten wir gut überstanden, den Heiligabend ebenfalls.




  Sylvester verbrachten wir im Bürgerhaus Bornheim. Alkoholfrei. Auch Werner hatte sich bereit erklärt, alkoholfrei zu feiern. Seine Frau Ursula hatte dies mit Wohlgefallen zur Kenntnis genommen, da Werner zwischenzeitlich unkontrolliert dem ‚Geist des Weines‘, dem ‚Geist des Bieres‘ und dem ‚Geist des Schnapses‘ verfallen war.




  





  
FRANKFURT AM MAIN, NEUJAHRSTAG, 1. JANUAR 2012





  Vorhersehbar war ebenfalls Nicoles fünfzehnter Geburtstag. Bereits besprochen hatten wir an Sylvester, dass dieser ausgiebig an ihrem Geburts-Tag, genau an diesem Tag, dem neunzehnten Februar, gefeiert werden sollte.




  Unvorhersehbar! Was nicht besprochen wurde, für meine Familie also nicht vorhersehbar war, war mein Abflugs-Tag, also der Tag meines Abfluges nach Malta.




  Vorhersehbar! Dieser für sie unvorhersehbare Termin würde bald für meine Lieben vorhersehbar sein. Nach unserem Familiengespräch.




  Nicole, Karola und meine Wenigkeit hatten uns in der Café Lounge Jasmin für dreizehn Uhr zum Mittagessen verabredet. Julian wurde von Karolas Mutter beaufsichtigt.




  Nicole betrat etwas stürmisch und atemlos die hellen Räumlichkeiten. Nachdem sie uns entdeckt und den Tisch erreicht hatte, nuschelte sie:




  „Tschuldigung, ist ein bisschen später geworden! Um smart zu sein benötigt man kein Phone, irgendwo habe ich es liegen gelassen!“




  Vor zwei Minuten hatten Karola und ich auf einer kleinen Holzbank, die in einer Ecke des Raumes an einem großen Tisch stand, Platz genommen.




  Auf der anderen Seite des Tisches stand eine weitere Holzbank, die von der Inhaberin selbst genähte, mit Schaumstoff gefüllte, bunte Sitz-Kissen schmückten. Sie federten Nicoles Körper weich ab, als sie sich auf die bisher nicht besetzte Sitzbank plumpsen ließ.




  „Habt ihr schon bestellt? Was gibt’s denn gutes zu essen? Ich trinke einen Ingwer-Tee. Der schmeckt super. Mit frischem Ingwer wird der zubereitet. Zum Nachtisch esse ich ein paar ‚Handkäs‘-Pralinen. Ach, ich weiß schon, was ich sonst noch esse. Spinatquiche. Die schmeckt auch super lecker. Habe ich schon in der letzten Woche probiert. Max hat mich ausnahmsweise mal eingeladen.“




  Ebenso atemlos wie sie die Räumlichkeiten betreten hatte, plauderte Nicole weiter. Ohne Punkt, ohne Komma, dachte ich und entschloss mich gleichzeitig, auch eine Spinatquiche zu bestellen. Als Getränk wählte ich einen Apfelsaft. Karola entschloss sich für die gleiche Menü- und Getränkeauswahl.




  Karola plante sehr gerne und ihr Organisationstalent war berühmt-berüchtigt! Dabei vergaß sie oft, die betroffenen Menschen mit einzubeziehen.




  Kaum hatten wir unsere Bestellung aufgegeben, beschloss Karola, uns ihre Geburtstagsfeier-Planung für Nicole zu präsentieren. Mündlich und schriftlich:




  „Ich muss euch was zeigen“, begann sie und kramte die Werbebroschüre eines angesehenen Hotels hervor.




  Nun lag sie vor Nicole auf dem Tisch.




  Karola blickte unsere Tochter an und führte weiter aus:




  „Da dein Papa in ein paar Tagen wohl für mehrere Wochen in einem Hotel auf der Insel Malta sein wird, möchte ich etwas vorschlagen, was dir, Nicole, ganz bestimmt gefallen wird“.




  Sie beendete diese Ausführung mit einem nicht sehr geschickt formulierten Vorschlag, der, gut gemeint, bei ihrer Tochter trotzdem nicht gut ankam:




  „Du wolltest doch schon immer einmal das Frankfurter Traditionshotel von innen kennenlernen, oder? Es besteht immerhin seit 1876.




  Wir sollten dort deinen fünfzehnten Geburtstag feiern. Du kannst auch Freunde einladen!“




  Nicole fegte mit ausholender Geste die noble Werbebroschüre des Grandhotels vom Tisch. Diese Reaktion, auch die hochgezogenen Augenbrauen von Nicole und ihre weit aufgerissenen Augen verhießen nichts Gutes.




  „Jetzt muss ich doch mal überlegen, was ICH eigentlich will, Mutter!“




  Sobald Nicole zu Karola ‚Mutter‘ sagt, wird es ernst, dachte ich. Dies sollte sich bestätigen.




  „Du weißt wohl immer, was ich will, was ich brauche, was mir angemessen ist. Du bist unglaublich überheblich.




  Was soll das heißen, ich darf meine Freunde einladen? Die von dir ganz sicher schon geplante Feier in einem Grandhotel kannst du gerade mal vergessen! Und klar ist auch, dass ich selbstverständlich zusammen mit meinen Freunden meinen Geburtstag feiere und zwar im Cocoon-Club in Fechenheim. Wer weiß, wie lange der noch existiert. Da will ich unbedingt hin. Und zwar ohne dich und ohne Papa.




  Nun weiß auch ich einmal, was DU willst!




  Gefallen wird dir sicher, wenn wir nachmittags zusammen mit den Omas, Ursula und Werner Kuchen essen und Kaffee trinken. Stanjo kann auf Julian aufpassen. Abends bin ich dann unterwegs, wenn du nichts dagegen hast.“




  Karola, meist ruhig und sachlich, blieb ihrer Psychologinnen-Maxime treu und ließ sich von Nicoles Worten nicht aus der Ruhe bringen:




  „Was du denkst, hat mit der Realität wenig zu tun! Du wirst erst fünfzehn. Bis vor deinem vierzehnten Geburtstag warst du vor dem Gesetz noch ein Kind, mein Schatz. Und bis zu deinem achtzehnten Lebensjahr giltst du als Jugendliche.




  In den Cocoon-Club darfst du, so steht es im Jugendschutzgesetz, wenn mindestens ein Erziehungsberechtigter dabei ist. Erst ab sechzehn ist es dir gestattet, dich in Discos oder Clubs ohne Erziehungsberechtigten aufzuhalten. Und das auch nur bis 24 Uhr. Und dieses Gesetz macht Sinn. Das solltest du doch am besten wissen. Und soweit ich informiert bin, ist in diesem Club erst ab 22 Uhr richtig was los.“




  „Du Spielverderberin. Du vertraust mir kein bisschen. Willst du mich mit den Jugendlichen vergleichen, die kiffen, saufen und...?"




  Nicole fing an zu schluchzen, Tränen liefen aus ihren so wunderbaren blauen Augen.




  Nachdem sie sich wieder gefangen hatte, schaute sie mich an.




  „Papa, dann kommst du halt mit.“




  Alle Hoffnung setzte meine geliebte Nicole nun in mich. Aber auch meine Überraschung führte zu keinen Jubelschreien.




  „Ich fliege am 6. Januar ab.“




  Stühle rücken!




  Nicole schob ihren Stuhl nach hinten, sprang auf, schrie laut und vernehmlich:




  „Fickt euch!“




  Dann rannte sie zum hinteren Ausgang, der zu den kleinen, mit Wein umrankten und überdachten Lauben führte. Dort stolperte meine Tochter fast über den Familienhund, der dort groß, eigentlich nicht übersehbar, an der Tür lag. Fast eingeschlafen war er. Fast!




  Nicoles Füße brachten ihn in Stellung und in Aufruhr. Erst lautes Knurren, dann lautes Gebell durchdrangen den Raum und das Gehör der anwesenden Gäste. Sechs weitere Personen hatten in gemütlicher Runde ihr leckeres Mittagessen genossen, das ihnen nun fast im Halse stecken blieb.




  Einer dieser Gäste schob nun ebenfalls seinen Stuhl leicht nach hinten, um aufzustehen, doch ohne die Absicht, den Raum zu verlassen. Er stand auf und bewegte sich zu unserem Tisch.




  Auch ich rückte meinen Stuhl, rückte ihn in eine Position, die mir erlauben würde, mich schnell zu erheben, sollte dies notwendig werden.




  Dabei bemerkte ich, dass sich hinter dem Tresen ebenfalls etwas bewegte: die Hand der Café Lounge Jasmin-Chefin bewegte sich – hin zu ihrem Mobiltelefon. Glaubte sie etwa, dass sich hier eine Schlägerei anbahnen könnte? Vorbeugung! Verbeugung!




  Karola fühlte sich bemüßigt, auch etwas zum Stühle-Rücken beizutragen. Sie schob den Stuhl nach hinten und erhob sich. Ihre angenehme Stimme durchdrang den kleinen Raum:




  „Bitte verzeihen sie das Verhalten meiner Tochter. Gerne können sie sich ein Getränk ihrer Wahl bestellen, als Wiedergutmachung sozusagen.“




  Der Herr, ein schlanker Endsiebziger mit schlohweißem Haar, der sich auf dem Weg zu unserem Tisch begeben hatte, stand nun an genau diesem.




  „Mache se sich nichts draus, des sin pubertäre Ausbrüche, wisse se, redde se noch ma in Ruh mit dem Bobbelche. Wisse se, lieb Fraa, die Teenager von heut sinn aach gar net anders, als wirs mal warn.“




  Er verbeugte sich vor Karola, griff nach ihrer Hand und hauchte in gebührendem Abstand einen Kuss über ihre Handoberfläche.




  Eine Psychologin verwirrt zu sehen, gefiel mir. Ebenfalls gefiel mir, dass die Hand hinter dem Tresen das Mobiltelefon wieder weggelegt hatte.




  Karola rückte noch einmal ihren Stuhl, um wieder darauf Platz zu nehmen.




  Die weiteren Gäste bestellten tatsächlich ein Getränk auf unsere Rechnung.




  Der Familienhund lag wieder fast schlafend am Hinterausgang.




  Eine leise Stimme vernahmen wir von einem anderen Tisch. Auch wenn sie leise war, konnte ich sie gut verstehen:




  „Denen sollte man das Sorgerecht entziehen. So etwas hätte es bei uns nicht gegeben.“




  Glücklicherweise überhörte Karola diese Äußerung oder nahm sie einfach nicht zur Kenntnis.




  „Komm, lass uns jetzt unsere Quiche essen, später reden wir noch einmal in Ruhe mit Nicole“, war das, was sie zu sagen hatte.




  Vorletztes Stühle-Rücken, was meinen Stuhl anbetraf.




  Meinen Sitzplatz brachte ich wieder in die Position, die es mir ermöglichte, in gemütlicher Haltung mein Menü zu verspeisen. Ich hatte ebenso wenig Lust, irgendetwas in Sachen ‚Entzug des Sorgerechtes‘ zu äußern.




  Während des Speisens entwarfen Karola und ich einen Schlacht-Plan für das weitere Vorgehen.




  Ob der Plan zu einer weiteren Rede- oder Wort-Schlacht mit Nicole führen oder der ausgehandelte elterliche Plan gelingen würde, war zu diesem Zeitpunkt mehr als ungewiss. Zehn Minuten später wussten wir es.




  Nachdem wieder Ruhe und Ordnung in den Räumlichkeiten der Café Lounge Jasmin eingetreten war, wir unsere Rechnung bezahlt und Karola ein Dutzend ‚Handkäs‘-Pralinen erstanden hatte, verließen wir durch den Hintereingang die gastliche Stätte. Karola wollte mir unbedingt noch die wunderschönen Stein-Kunstwerke zeigen, die zahlreich in den winterlich kahlen Blumenrabatten lagen. Farbpunkte tanzten auf kleinen, mittelgroßen und sehr großen Steinen einen bunten Reigen.




  Die Künstlerin Elke hatte Nicole und anderen Gästen schon den einen oder anderen kleinen Stein geschenkt, um sie für diese Kunst des ‚Pointillismus‘ zu begeistern. Hier im Hinterhof, in den Räumlichkeiten und auf der Hauptstraße von Fechenheim gaben sie dem Winter ein frühlingshaft anmutendes Kleid.




  „Für unseren Garten sollten wir vielleicht zwei oder drei kaufen“, hatte mir Karola schon häufiger zu verstehen gegeben. Jetzt bot sich die Gelegenheit, mich dafür oder dagegen zu entscheiden.




  Ich entschied mich dafür, als wir Nicole entdeckten, die traurig in der äußersten Ecke einer Laube im Kalten saß. Mit geröteter Nase und geschwollenen Augen blickte sie uns entgegen.




  „Papa, Mama“, schluchzte sie, „es tut mir soooo leid!“




  Schon war sie aufgesprungen und fiel mir um den Hals.




  Karola kramte derweil in ihrer Handtasche und fand die ‚Handkäs‘-Pralinen. Sie wollte diese Nicole liebevoll überreichen. Dies wurde durch ein stürmisches Umarmungs-Ritual verhindert. Die Pralinen landeten auf dem feuchten Boden. Nicole schmiegte ihr von Tränen immer noch feuchtes Gesicht an das glühende Gesicht Karolas.




  Wir gingen zurück ins Café. Setzten uns wieder an den Tisch, den Karola und ich eben erst, Nicole schon vor einer Weile, verlassen hatten.




  „Wie wär’s mit einem weiteren Ingwer-Tee? Der wärmt und beruhigt!“, klang uns die Stimme der Inhaberin, die hinter der Theke stand, entgegen.




  „Gerne! Die bezahle ich. Und eine Spinat-Quiche würden wir in einer Stunde auch noch mitnehmen. Können sie uns die einpacken? Die bezahle ich auch!“




  Die Riege der anwesenden Gäste schaute neugierig und mehr als erstaunt über unser nochmaliges Erscheinen und das freundliche Gebaren unserer Tochter. Neuerliches Gemurmel setzte ein. Es gab nichts weiter zu sehen, nichts, was für die Gäste von Interesse war. Sie wandten sich wieder ihren eigenen Gesprächen und Gesichtern zu.




  Eine Stunde später standen wir vor der Café Lounge Jasmin. Zwei große, gepunktete Steine waren bestellt, Nicole trug die dick eingepackte Spinat-Quiche fröhlich vor sich hin pfeifend in ihren Händen. Wir hatten einen Kompromiss für Nicoles Geburtstagsfeier gefunden. Cocoon-Club-Besuch. Karola und Ursula würden Nicole begleiten. Sie würden sich allerdings nicht zu den Feiernden gesellen.




  „Da habt ihr auch mal etwas Spaß“, hatte Nicole sich gegenüber ihrer Mutter geäußert. Eine weitere Geburtstagsfeier ist angedacht. Später. Auf der Insel Malta.




  





  
KLARA IN DER PSYCHIATRIE





  MALTE IM SCHLOSS – ZWEI ANRUFE AM SPÄTEN NACHMITTAG




  Märchenhafter als hier im Schloss kann man kaum wohnen. Über den Schlosshof gelangte man in das Schloss und in die Erdgeschosswohnung, die Klara und ihrem Bruder Paul gehört hatte. Seit dem Tod von Paul war seine Schwester die alleinige Eigentümerin. Diese wiederum hatte sie meiner Tochter und ihrem Freund überlassen.




  „Bis ich wieder entlassen werde, könnt ihr dort wohnen“, hatte sie Nicole und Max mitgeteilt, bevor sie selbst in die Psychiatrie umzog.




  Dieser Aufenthaltsort gehörte zu den weniger märchenhaften. Ich erinnerte mich an meinen ersten Besuch bei Klara in der Psychiatrie.




  Ich hatte Ende des Jahres 2011 in der belebten Kleinmarkthalle eingekauft, in einem Café am Liebfrauenberg einen Kaffee getrunken. Danach hatte ich die kleinen Gassen rund um den Kaiserdom aufgesucht, in denen es zahlreiche kleine Antiquitätengeschäfte gibt.




  In einem dieser Geschäfte entdeckte ich in der Schaufensterauslage eine Vielzahl an Rosenkränzen.




  Während meiner Reise nach Rom, als ich Karola kennenlernte, hatte ich schon staunend wahrgenommen, in welcher Vielfalt diese Bet-Ketten hergestellt wurden.




  Klara und Rosenkränze. Sie leisteten mir in meinen Träumen oft Gesellschaft.




  Klara hatte nach ihrer Verhaftung der Polizei und dem Haftrichter gestanden, den Lehrer, der mich während meiner Auszeit 2011 vertreten hatte, umgebracht und danach verstümmelt zu haben. Er hatte mehrere Schülerinnen missbraucht.




  Das Landgericht, Staatsanwaltschaft und Gutachter waren der Meinung, dass Klara in einer Psychiatrie untergebracht werden sollte. Und es wurde genau so entschieden. Klara wurde in der Nähe von Frankfurt am Main in einer Psychiatrie untergebracht. Diagnose: Schwere Persönlichkeitsstörung. Ungewissheit!




  Sie wollte zum Katholizismus konvertieren, hatte sie der Klinikleiterin mitgeteilt.




  Als ich sie damals besuchte, saß Klara am Rande ihres Metallgitter-Bettes. In ihren Händen hatte sie einen Rosenkranz und betete. Mit schläfrigem Blick schaute sie mich an, als ich sie ansprach.




  „Klara, wie geht es dir?“, hatte ich sie gefragt.




  Im Moment der Fragestellung wusste ich bereits, dass diese Frage vollkommen unangebracht war. Situationsbedingt unangebracht! Unangebracht? Klaras Antwort belehrte mich eines Besseren!




  „Wie soll es mir gehen? Gut geht es mir hier. Dieses Monster ist tot und kann keinem Kind mehr etwas zu Leide tun. Es gab keine Alternative. Stell dir mal vor, dieser Kerl würde heute noch draußen rumlaufen und Kindern diese schrecklichen Dinge antun. Die armen Würmchen hatten keine Chance. Irgendwann wäre eines seiner Vergewaltigungsopfer von ihm bestialisch getötet worden.




  Wer ist hier die Bestie? Er oder ich? Ob es ein höheres Gericht gibt? Ich weiß es immer noch nicht, auch wenn ich täglich meinen Rosenkranz bete und auf eine Antwort warte. Bisher weiß ich nur, dass ich das tun musste, was ich getan habe.




  Diesen Perversen musste ich einfach umbringen! Meine Tat wird mir von Gott verziehen, davon bin ich fest überzeugt. Wenn ich aus dieser Anstalt entlassen werde, dann…“




  Ihr unerbittlicher Tonfall ließ keinerlei Zweifel aufgekommen. Klara bereute nichts. Der Tonfall ihrer Stimme wurde leiser, immer leiser, bis er in ein Gemurmel überging, dass ich nicht mehr verstehen konnte.




  Schließlich hingen ihre Worte nur noch bleich in der Luft, bleich wie die Nebelschwaden, die an dem vergitterten Fenster des Zimmers vorbeizogen. Ein mulmiges Gefühl hatte mich beschlichen. Auch ich war ein Spieler, ich liebte das Spiel mit dem Risiko.




  Ich hatte Klara gestanden, dass auch ich einen Menschen getötet hatte. Getötet in einer Art Kurzschlussreaktion.




  „Hätte ich hier nur einmal etwas mehr Unentschlossenheit walten lassen, meinen Verstand eingesetzt, wäre es wohl nie zu dieser Tat gekommen“, hatte ich zum Schluss meines Geständnisses gestammelt. Dabei standen meine Augen voller Tränen.




  Klara hatte sich nicht geäußert, mich nur mit einem Blick angeschaut, den ich nicht zu deuten wusste, fast abwesend.




  Eine Person, die anwesend und gleichzeitig abwesend war.




  Würde Klara in der Psychiatrie einem Arzt oder einem Psychiater davon berichten?




  Ich beruhigte mich. Sicher würde ihr niemand Glauben schenken. Oder doch? Nachdem sie zum Glauben gefunden hatte?




  Ein guter Schachzug von Klara – die vermeintliche Gottes-Findung. Klara ist Klara, kein bisschen verwirrt, man darf sie nicht unterschätzen, hatte ich gedacht und nach dem Betreuer geläutet, der die Zellentür öffnete, mich entließ und Klara wieder einschloss.




  Es hätte auch alles anders kommen können, Klara draußen, ich drinnen. Der Pfad war schmal. Dieser Gedanke war damals aufgetaucht, als ich den Heimweg angetreten hatte. Noch in Freiheit!




  Ja, ich war in Freiheit. Ich saß hier im Rumpenheimer Schloss. Bald würde ich dem Winter hier entflohen sein. Wieder einmal.




  Mit Karola und Nicole war ich nach dem Besuch der Café Lounge Jasmin hier angekommen.




  Sie hatten Max abgeholt und waren gemeinsam in unser Haus nach Fechenheim gefahren. Familientreffen. Mich hatten sie zurückgelassen! Zurückgelassen mit einem blinkenden Anrufbeantworter.




  Ich saß gedankenverloren auf meiner Couch in meiner Ein-Mann-WG. Ich hatte sie von einem Fachmann in Fechenheim so herrichten lassen, dass man sie als Schlafcouch oder als Sitzgelegenheit für zwei Personen nutzen konnte. Die Couch und die Wohnung teilte ich in diesem Moment nur mit einigen Möbelstücken und Gegenständen, die nicht weglaufen konnten.




  Der Wohnraum im Rumpenheimer Schloss, den ich in der WG bewohnte, war mit einer offen gestalteten Wohnküche ausgestattet, ähnlich derjenigen, die es in unserem Haus in Fechenheim gab. Sie bot wie diese viel Platz für gesellige Abende. Der Fußbodenbelag unserer Wohnküche in Fechenheim bestand aus einfachen Küchenfliesen, dieser hier war mit elegantem Schiefer ausgelegt.




  Ein weiterer großzügiger Raum, das Refugium von Nicole und Max, war mit Parkettboden ausgestattet.




  Der Anrufbeantworter blinkte immer noch. Manchmal ließ ich ihn länger arbeiten, ließ das rote Leuchten einfach unbeachtet. Heute nicht.




  Bevor dieses Gerät einen Born out bekommt und sich in eine Erholungskur verabschiedet, werde ich ihn entlasten, dachte ich und erhob mich von der gemütlichen Couch.




  Zwei Nachrichten! Zwei Nachrichten, die mich beunruhigten. Einsam fühlte ich mich. Alleingelassen. Auf mich selbst zurückgeworfen und in einer melancholischen Stimmung, die mich nur selten überfiel.




  Zwischenzeitlich lag ich auf meiner aufgeklappten Sitz- und Schlafgelegenheit. Sie war so platziert, dass ich jederzeit den wundervollen Blick durchs Fenster genießen konnte. Der Genuss blieb heute aus.




  Beide Mitteilungen hatten mich wieder einmal hineingeworfen, mitten hinein.




  Graue Schwaden eines Nebels hielten mich gefangen, die gleichsam aus mir selbst aufstiegen und die mit den Nebelschwaden, die draußen über dem träge dahinfließenden Main seltsame Figuren formten, zu verschmelzen schienen.




  Den schneebedeckten Innenhof des Schlosses bevölkerten drei etwas deformierte Schneemänner, die ein paar Kinder fröhlich lachend vor ein paar Minuten in mühseliger Kleinarbeit aus dem weißen Gebilde unförmiger Schneekugeln geformt hatten.




  Jetzt standen diese drei eisigen Männer einsam herum. Bestimmt ist es ihnen nicht so kalt wie mir in diesem Augenblick, dachte ich. Dunkelheit!




  Nur ein paar hell erleuchtete Fenster und die drei Eisgestalten signalisierten, dass es außer mir noch andere Menschen gab, die hier in diesem Schloss lebten. Darunter zwei, drei Singles, viele Familienverbände mit kleinen und größeren Kindern, auch ein paar Teenagern. War einer unter diesen Bewohnern der Anrufer, der mit Vernichtung gedroht hatte? Ich zermarterte mein Hirn.




  Ich kannte die männliche Stimme, die etwas verzerrt auf dem bereits sehr alten Gerät zu hören war. Woher nur? Vier Worte hatte der anonyme Anrufer dem Anrufbeantworter anvertraut:




  „Ich werde dich vernichten!“




  Galt dieser Anruf mir? Galt er Nicole? Galt er Max? Galt er Klara? Stand er in irgendeinem Zusammenhang mit der zweiten Nachricht?




  Welche Ausmaße hätte es angenommen, wenn Nicole oder Max das Band abgehört hätten? Wir besaßen nur diesen einen Festanschluss in der Wohnung.




  Nichts geht zu Ende, auch wenn man es sich sehnlich herbeiwünscht. Shakeela! Sie hatte von Malta aus angerufen. Sie wollte mich dort treffen. Dringend! Ängstlich hatte Shakeela am Telefon geklungen. Voller Panik.




  „Hier ist Shakeela. Ich muss dich dringend auf Malta treffen. Nichts von dem, was ich dir bei unserem letzten Treffen auf Sri Lanka erzählt habe, ist wahr, Malte. Nichts! Glaube mir, bitte glaube mir! Es bleibt mir keine Zeit, dir alles am Telefon zu erklären. Ich muss hier weg. Dringend!“




  Woher wusste sie, dass ich vorhatte, nach Malta zu reisen? Warum hielt sie sich auf Malta auf? Woher wusste sie, dass ich hier wohne? Woher kannte sie die Telefonnummer, die immer noch auf den Namen von Klara und ihren Bruder Paul gemeldet war? Sie hätte mich doch auf dem Handy erreichen können! Den Anbieter und die Rufnummer hatte ich nie ändern lassen! Welchen Ort musste sie verlassen? Wollte sie aus Malta abreisen?




  Ich hatte versucht, Shakeela zu erreichen.




  Ihre Mobilnummer hatte unser Anrufbeantworter angezeigt. Sie war nicht unterdrückt! Die Mailbox war angesprungen. Eine Nachricht konnte ich hinterlassen.




  Obwohl ich mir beim Eintippen ihrer Rufnummer fest vorgenommen hatte, nur meine offen stehenden Fragen aufs Band zu sprechen, es kam anders. Ich hatte mich tatsächlich mit Shakeela verabredet. Im Haus meiner Eltern auf der Insel. Würde sie mir plausibel erklären können, was sie aus Zeitmangel dem Anrufbeantworter nicht mitteilen konnte oder wollte?




  Grotesk hatte das Jahr 2012 begonnen. Würde es auch grotesk zu Ende gehen? Am 6. Januar fliege ich! Mittags werde ich auf Malta ankommen und dann...?




  Die meisten Erinnerungen verblassen. So zum Beispiel auch die blauen Tinten-Aufzeichnungen in meinem Tagebuch.




  Aus meinem Gedächtnis würden die Erinnerungen an Shakeela, den Mord und das letzte Treffen mit ihr erst durch den Eintritt meines eigenen Gehirntodes getilgt werden.




  Diese Erinnerungen wurden von mir in Regionen meines Gehirns verbannt, die nur hin und wieder freigaben, was ich nicht mehr wissen wollte.




  Ein rubinrot blinkender Anrufbeantworter und die aufgezeichneten Nachrichten auf diesem hatten dafür gesorgt, dass sie erneut ins Bewusstsein getreten waren. Rubinroter Tod! War dies ein Moment in meinem Leben, in welchem ich Bewusstheit über mich selbst erlangen würde?




  Ich erhob mich von meiner Couch und lief zu einem kleinen Bücherregal. Dort hatte ich mein Tagebuch versteckt. Aus einem ehemaligen Strickmuster-Buch hatte ich die Seiten entfernt. In dem festen, aus dickem Karton bestehenden Bucheinband lag es. Niemanden interessieren Strickmuster, dachte ich und erst einmal sollte ich Recht behalten.




  





  
SHAKEELA, ABSCHIED SRI LANKA 2011 - TAGEBUCHAUFZEICHNUNGEN VON MALTE FEGUS 2011





  Shakeela! Beim Hinflug nach Sri Lanka habe ich sie kennengelernt. Sie hatte mir erzählt, dass sie auf Sri Lanka ihre Verwandten besuchen würde. Es sollte sich zeigen, dass dies nur die halbe Wahrheit war.




  Sri Lanka: Die heimlichen Treffen mit Shakeela sind prickelnd wie kühler Champagner. Ich kann mich nicht wehren. Sie übt eine Anziehungskraft auf mich aus, der ich mich nicht entziehen kann. Begierde und Verzweiflung!




  Melodie des Todes: An einem wundervollen Strandabschnitt der Insel Sri Lanka hatte ich auf sie gewartet. Langsam ging die Sonne unter, der Himmel färbte sich goldrotviolett. Sie kam auf mich zu, wie eine dunkle Fee der Finsternis. Sie war nackt, trug nur einen Stoffbeutel in einer Hand, der prall mit irgendetwas gefüllt zu sein schien. Lust, pure Lust überkam mich, als ich sie auf mich zukommen sah. Nichts gab es mehr, was ich dem entgegen setzen konnte. Alle Barrieren, die mein Über-Ich mahnend mir in den Weg stellten, fielen wie ein Kartenhaus in sich zusammen, als sie vor mir stand.




  Ich riss mir meine Kleidung vom Leib, Shakeela ließ den mitgebrachten Beutel fallen.




  Kokosnüsse und eine Machete fielen aus ihm heraus in den Sand. Auch Shakeela und ich fielen. Wir fielen übereinander her, wie sonst nur gefährliche Tiere über ihre Opfer her fallen. Ich fantasierte von einer Juwelwespe, einer in der Natur vorkommenden heimtückischen Körperfresserin!




  Bevor sie ihre Beute genüsslich verspeist, manipuliert das Gift in ihrem Stachel die Psyche des Opfers auf hinterlistige Art und Weise. Das Opfer wird willenlos und folgsam wie ein Hund. Bevorzugt stehen Kakerlaken auf ihrem Speiseplan. Dass die Kakerlake viel größer ist als die Juwelwespe selbst, macht der Angreiferin nichts aus: Das Insekt vergeudet keinerlei Anstrengung, um das anschließende Festessen in ihr Nest zu verfrachten. War ich hier die Kakerlake?




  Shakeela jedenfalls sollte sich als Juwelwespe entpuppen. Heimtückische Körperfresserin!




  Ein Verlangen bemächtigte sich meiner, das ich kaum beschreiben kann. Willenlos tat ich alles, was Shakeela mir fordernd ins Ohr hauchte. Während ich tastete, zugriff, biss, leckte, eindrang, fühlte ich mich einmal als Adler, dann wieder als Pfau in Menschengestalt.




  Als ich wieder zur Besinnung kam, war ich mehr als erstaunt. Die Juwelwespe hatte mich nicht verspeist, ich war noch am Leben.




  Shakeela sprang nach diesem Liebestaumel mit einer Leichtigkeit und Schnelligkeit auf, die mich verwirrte. Weder erschöpft, noch nach Liebesbeweisen fragend nahm sie zwei Kokosnüsse aus dem Sand. Mit der scharfen Machete durchschnitt sie mit einem kurzen Hieb das obere Drittel der Schale.




  „Trink die Kokosmilch, sie ist ein köstliches Stärkungsmittel. Sie spendet Energie, schmeckt und erfrischt“, rief sie mir zu und die Pupillen ihrer Augen wurden wieder groß und schwarz.




  Gemeinsam tranken wir das königliche Getränk. Shakeela umarmte mich erneut. Wir sanken noch einmal zu Boden. Shakeela breitete ihre schlanken Arme, wie ein schwarzer Schwan seine Flügel, über mir aus.




  Nachdem wir uns noch einmal ausgetobt hatten, sprang sie genau so behände auf wie schon nach dem ersten Liebesakt. Sie steckte die im Sand liegende Machete und zwei weitere dort liegende Kokosnüsse in den Palmfaserbeutel und verschwand in der Dunkelheit des Dschungels.




  Nicht weit vom Strand an einer Lagune stand eine kleine leer stehende, mit Palmblättern bedeckte Hütte, in der sie ihren roten Sari vor unserem Zusammentreffen verwahrt hatte.




  Ich hörte lautes Schreien. Ein Hilferuf von Shakeela. So schnell ich nur konnte, lief ich zur Palmblatthütte.




  Nun sollte in mein ohnehin schon chaotisches Leben die Gewalt mit einer Macht einbrechen, die alles bisher Erlebte in den Schatten stellte. Traumata!




  Shakeela lag auf dem Boden. Immer noch nackt. Ein Mann stand breitbeinig über ihr – ebenfalls nackt. Hatte er sie vergewaltigt, uns zuvor beim Liebestaumel heimlich zugeschaut und gemeint, er könne sich nehmen, was sie mir freiwillig gegeben hatte? Ich kannte ihn. Woher nur?




  Ahnte dieser nackte Kerl, was geschehen würde? Warum lief er so langsam nach Draußen? In Richtung Lagune?




  „Du darfst ihn nicht entkommen lassen“, wimmerte Shakeela.




  Ich folgte ihm, nahm die Machete in die Hand, die neben Shakeela auf dem Boden lag. Er konnte mir nicht entkommen. Ich durchtrennte mit der Machete seinen Hals. Er war sofort tot. Rotes Blut sickerte unaufhörlich in den Sandboden.




  Mein Blick fiel auf das Wasser. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis ich die gelben Augenpaare und dunkelbraunen Panzer wahrnahm.




  Sie gehörten zu Urzeitwesen gehörten, die als die aggres-sivsten und größten Reptilien der Erde gelten. Die stets aus dem Hinterhalt jagenden Geschöpfe tummelten sich dort in Scharen. Salzwasserkrokodile!




  Und plötzlich stand Shakeela, bekleidet mit ihrem roten Sari, neben mir. Sie wirkte nicht nur ruhig und entspannt. Sie war es auch. Es gab ihrer Meinung nach einen Menschen weniger, der andere foltern und peinigen konnte. Ohne uns mit Worten verständigen zu müssen, zogen wir gemeinsam den nackten Leichnam ins Wasser.




  Die hungrigen Reptilien schossen einer wuchtigen Fontäne gleich in die Höhe, aus ihrem Versteck ihrer Beute entgegen. Auf Nimmerwiedersehen verschwand der menschliche Körper.




  Als Leichenbestatter teilten Shakeela und ich nun die Totenlandschaft mit den gefräßigen Ungeheuern. Aber auch Kakadus, Eisvögel, Seeadler und Kraniche zeigten sich gänzlich ungerührt von den Geschehnissen dort. Ebenso ungerührt Shakeela!




  Ihre Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen, als sie mir zu verstehen gab:




  „Wir dürfen uns nicht mehr sehen, vergiss einfach alles, was hier geschehen ist. Verzeih mir, aber ich muss mich von dir verabschieden.“




  Sie drehte sich um, lief schnellen Schrittes in den undurchsichtigen Dschungel. Mein Ruf:




  „Was soll das? Bleib stehen!“, verhallte in der sternenklaren Nacht und blieb unbeantwortet.




  Eine tiefe Schwermut erfasste mich und ich traf eine Entscheidung.




  Es gibt sie, die Nacht der dunklen Nächte, in der alle Kräfte die Geister rufen, mit murmelnden Schatten führen sie ihre Gefechte, umschlingen den Körper und werden ihn vernichten.




  Nach dem mir rätselhaften Abgang Shakeelas räumte ich die Palmblatthütte auf und warf alles, was auf Besucher hinweisen könnte, in das dichte Urwald-Gestrüpp. Als ich die Hütte verließ, sah ich eine Gestalt am Rande des Dschungels, die in der Dunkelheit nur schemenhaft zu erkennen war.




  Sie interessierte mich nicht. Ich musste meinen Entschluss, den ich gefasst hatte, in die Tat umsetzen. So schnell mich meine Füße trugen, lief ich zum Meer.




  Dort angekommen, ließ ich mich von der Strömung hinaustragen. Strömungen sind die Killer des Meeres. Das wusste ich. Wie ist es, wenn man sich aus dem Leben schleicht, sich von diesem verabschiedet? Lange Zeit hätte ich mir das nicht vorstellen können, jetzt aber ahnte ich es nicht nur, ich hatte die Geister selbst herbei gerufen!




  Mein gefasster Entschluss, mich im Indischen Ozean töten zu wollen, scheiterte. Mein Überlebenswille hatte die Oberhand gewonnen und das Meer war meiner wohl auch überdrüssig geworden. Es schenkte mir die Freiheit.




  Shakeela habe ich erst kurz vor meiner Abreise wieder gesehen. Zufällig! Sie war mir zugefallen, ganz plötzlich. In einem Strandrestaurant. Kokosnüsse fallen auch plötzlich, ganz ohne Vorwarnung von den Palmen. Wenn man nicht aufpasst, wird man von ihnen getroffen. Es kann tödlich enden.




  Braun wie die Kokosnuss war auch Shakeela. Sie war sehr überrascht, mich in diesem Restaurant zu treffen. Sie hatte angenommen, ich wäre schon längst wieder in Deutschland. Woher sollte sie auch wissen, dass Werner und ich unseren Aufenthalt verlängert hatten!




  Meinem Tagebuch möchte ich anvertrauen, was bereits in einem Kriminalroman über dieses letzte Treffen veröffentlicht wurde: Shakeela begrüßte mich mit den Worten




  „Jetzt, wo ich dir nicht mehr ausweichen kann, muss ich dir leider einige unangenehme Tatsachen mitteilen. Es tut mir leid!“




  Ich konnte kaum schlucken, da die Zunge wie ausgetrocknet zwischen Gaumen und Unterkiefer lag.




  „Unangenehme Tatsachen? Es tut dir leid? Was tut dir leid?“




  „Es tut mir leid, dass ich dir nicht die Wahrheit gesagt habe. Du erinnerst dich, dass ich nach unserer Landung am Flughafen von meinen Verwandten abgeholt wurde. Nicht nur von meinen Verwandten.




  Mein Ex-Mann befand sich zusammen mit seinem Freund auch dort. Eine Woche früher waren beide schon aus Deutschland angereist. In der Nähe des AIDA hatten sie sich einquartiert und auf meine Ankunft gewartet. Ich wusste das. Meine Verwandten hatten mich vorgewarnt.




  Als ich dich im Flugzeug näher kennen lernen durfte und du mir von dem Patienten deiner Frau erzähltest, dann noch das Gedicht von Rainer Maria Rilke erwähntest, wusste ich, dass du der richtige Mann für mein Vorhaben sein könntest. Und du wurdest es auch.“




  Ich stammelte nur, bevor Shakeela weitersprach:




  „Du meinst das Gedicht vom Panther …sein Blick ist vom Vorübergehen der Stäbe so müde geworden, dass er nichts mehr hält. Ihm ist, als ob es tausend Stäbe gäbe und hinter tausend Stäben keine Welt…? Für welches Vorhaben war ich der richtige Mann?“




  Fragen über Fragen tummelten sich in meinem Kopf, der anfing zu schmerzen.




  “Step by step, immer eines nach dem anderen. Du wirst alles von mir erfahren. Schmerzhaft wird die Erkenntnis für dich werden. Setze dich lieber hin!“




  Jetzt erst bemerkte ich, dass Shakeela sich schon lange wieder zurück auf ihren Stuhl gesetzt hatte, ich aber immer noch aufrecht vor ihr stand. Vorsichtshalber setzte ich mich auf den Stuhl, auf den Shakeela mit einer lässigen Handbewegung hindeutete.




  „Als eine meiner lieben Tanten mich bei der Begrüßung am Flughafen fragte, wie der Flug gewesen sei, wies ich sie auf dich und Werner mit der Bemerkung und einem auf euch deutenden Finger hin: Das sind sehr gute Freunde von mir. Sie haben mich begleitet und mich beschützt. Sie bleiben für zwei Monate hier auf der Insel.




  Ich werde sie ganz sicher häufiger mal in ihrem Hotel besuchen, oder sie als persönliche Reiseführerin begleiten.




  An dem Verhalten meines ehemaligen Mannes konnte ich erkennen, dass er meine Mitteilung, die an meine Tante gerichtet ja eher eine Mitteilung für ihn gewesen war, nicht nur verstanden hatte; er reagierte auch entsprechend. Er nahm zusammen mit seinem Freund eure Verfolgung auf. Während eurer Pause im Restaurant AIDA waren sie ebenfalls anwesend.




  Die Verfolger verloren euch nicht aus den Augen. Sie fuhren euch bis zum Hotel nach.




  Ich wusste genau, was mich nach ihrer Rückkehr erwarten würde: Schläge und wüste Beschimpfungen des Mannes, mit dem ich nicht mehr verheiratet war.




  Peter hieß er übrigens, damit der Tote auch einen Namen hat. Er war ein Blender, ein Wahnsinniger. Er hat mich von Sri Lanka nach Deutschland gebracht, mich geheiratet. Bis zu diesem Zeitpunkt war er der charmanteste Mensch, den man sich nur vorstellen kann. Später fiel seine Maske. Es zeigte sich der Satan höchst persönlich. Die Einzelheiten seiner Gräueltaten will ich dir ersparen und die Scheidung änderte nichts an seinem Verhalten.




  Er drang in meine Wohnung ein, lauerte mir an den unmöglichsten Orten auf. Auch die von mir eingeschaltete Polizei konnte mir nicht helfen. Er hat den Tod verdient.




  Ach übrigens: Ich will bei der Wahrheit bleiben. Peter wusste nicht, dass sein Freund, dessen Namen ich nicht preisgeben werde, sich in mich verliebt hatte. Ihn werde ich in ein paar Monaten heiraten. Wir werden zusammen eine Familie gründen. Hier auf der Insel.“




  Shakeelas Gesicht verschwamm vor meinen Augen. Schemenhaft nur konnte ich wahrnehmen, dass sie mir eine Tasse Ceylon-Tee einschenkte.




  Ihre jetzt fast geisterhaft anmutende Stimme klang höhnisch in meine Ohren:




  „Trinke ein bisschen Tee. Er wird dich stärken.“




  Ihre dunkle Hand, deren kleiner Finger ein Goldring mit fahl leuchtenden Mondsteinen zierte, umfasste die Teekanne und schwarze Flüssigkeit ergoss sich in meine Tasse. Gifttrunk.




  Ich schüttete verzweifelt das Giftgetränk in mich hinein und fühlte einen brennenden Schmerz auf meiner Zunge, der mich in die Realität zurück beförderte.




  „Was hat das alles zu bedeuten? Was willst du mir wirklich sagen? Ich habe ihn getötet, weil er dich vergewaltigt hat. Aber hat er diesen Tod wirklich verdient? Hilf mir!“




  „Ich sagte bereits, dass er den Tod verdient hat. Die Frage, die sich mir stellte war lediglich diese: Wie stelle ich es an, dass er zu Tode kommt. Nach einigen Überlegungen entschloss ich mich dazu, ihn töten zu lassen oder ihn selbst zu töten. Nichts wollte ich dem Zufall überlassen. Ich fasste einen Plan. Das Treffen mit dir an Peters Todestag war nur der Auftakt für eine Inszenierung, die einem Schauspielhaus zur Ehre gereicht hätte.




  Erster Akt: Peter überzeuge ich davon, dass ich mich mit ihm versöhnen möchte. Ich lade ihn zu einer Strandparty ein. Einer Strandparty der ganz besonderen Art. Eine Sexparty, bei der er auf seine Kosten kommen darf. Auch sein Freund.




  Neben all seiner ohnehin schon eigenartigen Sexpraktiken ist Peter auch ein Spanner der übelsten Sorte. Aber das interessiert dich sicher nicht.




  Zweiter Akt: Das Treffen mit dir am Strand und Liebesspiel. Ich möchte betonen, dass ich es genossen habe. Du bist ein ausgezeichneter Liebhaber. Auch Peter genoss.




  Er genoss den Anblick unserer nackten Körper, den leidenschaftlichen Liebesakt. Deine Ekstase, dein unkontrolliertes Verlangen nach meinem Leib. Für ihn war es der Auftakt, um im Anschluss die Spielchen fortsetzen zu können, die seiner kranken Phantasie entsprangen.




  Dritter Akt: Ich verlasse den Strand und laufe zur Hütte. Du sollst mir folgen. Peter wartet drinnen, sein Freund draußen. Beide auf mich. Beide auf dich. Du musstest den Eindruck gewinnen, dass mich ein Fremder vergewaltigt hätte oder dabei war, es zu tun.




  Peter dachte allerdings, du würdest dein Liebesspiel jetzt gemeinsam mit ihm und mir fortsetzen. Und wenn du nicht bereit dazu gewesen wärest, hätte er seinen vermeintlichen Freund hinzu gebeten. Dieser hielt sich draußen im Freien auf und lauerte auf seinen Einsatz.




  Allerdings auf einen Einsatz, den Peter nicht erwartet hätte.




  Vierter Akt: Diesen Akt hatte ich nicht zu Ende gedacht. Es gab zwei Versionen. Die erste: Du tötest Peter! Die zweite: Du stürzt dich auf Peter, schlägst ihn zusammen, bis er hilflos am Boden liegt. Danach töte ich ihn. Ohne Scheu.




  Schluss-Akt: Die Rache-Göttin verlässt die Bühne.




  Ob mein Part in irgendeinen Zusammenhang mit den Mysterien der Zauberflöte zu bringen ist, kannst du sicher besser beantworten als ich!




  Mein zukünftiger Ehemann jedenfalls meinte später, dass dieses Schauspiel eine Tragödie mit kleiner Besetzung gewesen sei.“




  Hier endete der Eintrag in meinem Tagebuch. Erst einige Seiten später hatte ich vermerkt:




  Meine letzten Worte, die ich Shakeela entgegen schleuderte:




  „Du erinnerst mich an eine Schlange. An die gelb-geringelte Krait. Von den meisten Menschen wird sie als harmloses Geschöpf eingestuft, da sie nicht aggressiv ist. Wird sie aber in ihrem Habitat gestört, vollführt sie seltsame ruckartige Bewegungen. Wenn diese Drohhaltung den Eindringling nicht abschreckt, läuft dieser Gefahr, von ihr getötet zu werden. Hochgiftig ist sie und lebensgefährlich.




  Ich wünsche ihnen mit ihrem zukünftigen Ehemann viel Glück. Madame, leben sie wohl.“




  Diesen April-Tag im Jahr 2011 auf der Insel Sri Lanka, der kein erster April-Tag, dementsprechend auch kein April-Scherz war, werde ich nie vergessen. Ich habe für eine verrückte Leidenschaft alles aufs Spiel gesetzt.




  Shakeela! Die Bleistift-Zeichnung eines Krokodils mit aufgerissenem Maul, fein koloriert, erinnert mich neben all den anderen Einträgen in diesem Tagebuch an die dunkle Seite in meinem Innersten. Dämonen muss ich besiegen, die giftige Stacheln in meinen Körper gebohrt haben.




  Shakeela! Sie hat sich in meine Gedanken gefressen, wie die Echse den Toten fraß. Zerrissen, gefressen, ausgespuckt! Seitensprung! Wortwörtlich! Auch hier im Tagebuch! Seitensprung!




  Wie es Shakeela wohl geht? Nicht einmal ihren Nachnamen weiß ich. Habe sie nie danach gefragt!




  Hat sie mir beim sehr unerfreulichen Abschied die Wahrheit gesagt?




  Ob sie tatsächlich wieder verheiratet ist und auf der Insel eine Familie gegründet hat?




  Schmerzhafte Erinnerung! Schmerzhafte Erfahrung! Sind unsere Fehler das Einzige, was wir niemals bereuen? Das Verbrechen, dass ich begangen habe, habe ich tief bereut. Rächen werde ich mich dafür, dass ich mich von Menschen benutzen ließ, dieses Verbrechen zu begehen.




  Weitere schmerzhafte Erinnerungen und Erfahrungen stehen in meinem Tagebuch:




  Paul tot. Suizid. Klara, seine Schwester eine Mörderin! Unterbringung in der Psychiatrie.




  Es stellt sich heraus, dass Klara die Halbschwester von meiner Frau Karola ist. Davon später mehr!




  Meine kleine Welt steht Kopf, aber meine Ehe hat immer noch Bestand!




  Ich werde launenhaft! Die Leichtigkeit geht mir verloren!




  Nachdem ich diese Zeilen gelesen hatte, schloss ich das Buch und stellte es zurück in die Strickmuster-Abteilung. Ich begab mich zu Bett! Genug gegrübelt!




  





  INSEL MALTA – DER SCHATTENMENSCH




  NEUJAHRSTAG, 1. JANUAR 2012




  Der Schattenmensch hatte die Landstraße erreicht. Dort stieg er in einen Mietwagen, den er unter falschem Namen für zwei Tage in Birkirkara, dem von der Einwohnerzahl her größten Ort Maltas, geordert hatte. Viele, schöne, alte Häuser gab es dort zu sehen, die mit typischen maltesischen Balkonen, den Erkern, ausgestattet waren. Der Schattenmensch hatte dafür keinen Blick übrig.




  „Die barocke Kirche St. Helen soll eine Sehenswürdigkeit sein. Die werde ich morgen besichtigen. Mit ihrem großen Vorplatz, deren Grundriss einem lateinischen Kreuz entspricht, wird sie mich empfangen“, murmelte er vor sich hin.




  „Auch die drei kleinen Kapellen, die der Kirche angeschlossen sind, sollen ganz nett sein. Viel wichtiger ist mir allerdings, dass Birkirkara ein guter Ausgangspunkt für meine weiteren Unternehmungen sein wird. Mellieha und auch Valletta sind nicht weit entfernt, also auch mit dem Bus sehr gut zu erreichen“, setzte er seinen Monolog fort.




  Ruhig und gelassen lenkte er sein Fahrzeug durch die trübe Nacht.




  Es regnete und der Mond hatte sein Licht hinter den Wolken versteckt.




  In einem der vielen kleinen Industriegebiete, die sich neben kleinen Handwerksbetrieben angesiedelt hatten, stellte er kurz darauf das Gefährt auf einer einsam gelegenen Straße ab. Er begab sich in seine Unterkunft. Ein kleines, fast zerfallenes Haus hatte er von einem Einheimischen preiswert für unbestimmte Zeit angemietet.




  





  
DER GEDULDSFADEN UND DAS ENDE EINER WOHNGEMEINSCHAFT


  4. JANUAR 2012





  Max benahm sich immer seltsamer. Seit Monaten konnten Malte und Nicole ihn immer seltener dazu bewegen, sich vom Computer wegzubewegen. Social-Game-Spiele hatte Max im Internet entdeckt. Eines dieser Spiele hatte bei ihm schnell sein Suchtpotential entfaltet.




  Am 4. Januar aber schien Max einer anderen Beschäftigung nachgehen zu wollen. Er hatte seinen Koffer gepackt und war ins Protestcamp verschwunden, das bei der Europäischen Zentralbank in der Frankfurter Innenstadt seine Zelte aufgeschlagen hatte. Lediglich per SMS hatte Max Nicole mitgeteilt, dass er sich dort für einige Zeit aufhalten werde. Wann er zurückkommen würde, sei ungewiss.




  Nicole klopfte an die Zimmertür ihres Vaters, der im Wohnzimmer an seinen Tagebuchnotizen saß.




  „Papa, darf ich dich mal kurz stören?“




  „Komm rein, meine Kleine, die Tür ist offen.“




  Nicole betrat den Raum und überraschte ihren Vater mit der Nachricht:




  „Wir haben ein Problem, Papa, ich kann hier nicht mehr länger bleiben.“




  „Was ist los, setz dich erst einmal hin!“




  Malte sprang auf, und führte Nicole zu einer kleinen antiken Couch. Ohne lange zu zögern, nahm Nicole Platz. Sie kuschelte sich an ihren Vater und redete sich ihren Frust von der Seele. Malte hörte geduldig zu.




  „Papa, du weißt ja schon lange, dass Max ein Problem hat. Zwischenzeitlich bin ich fest davon überzeugt, dass er spielsüchtig ist. Vor einem halben Jahr hat alles angefangen. Beim Rumsurfen im Internet ist er auf die Startseite eines ätzenden Spiels gestoßen. Mit dem Slogan ‚Erbaue die Stadt deiner Träume‘ wird dafür geworben. Ich habe mir das angeschaut. Beschiss ist das, reiner Beschiss, Abzocke!




  Es hat nicht einmal eine Woche gedauert, bis Max stundenlang an diesem Spiel saß. Das weißt du doch, Papa. Wir konnten ihn kaum noch vom Computer wegbewegen. Max hat alles um sich herum vergessen.




  Was haben wir alles versucht, Papa! Du hast ihn mit zum Joggen genommen, du warst mit ihm im Fitness-Studio, ich habe ihn zu einem Salsa-Kurs geschleppt, auch zu Skatrunden, die in einer Kneipe regelmäßig stattfinden.




  Nichts, aber auch gar nichts hat was genutzt. Du würdest sagen ‚nichts hat gefruchtet‘, also Früchte getragen. Und weißt du was, Papa! Dann hat er mir sogar gestanden, dass dieses Spiel ein Alptraum für ihn wäre.




  Das Spiel würde ständig abstürzen oder alles, was er sich mühsam aufgebaut hätte, wäre auf einmal verschwunden und er müsste von vorne beginnen. Er hätte schon eine Menge Geld dafür ausgegeben, dass er den Anschluss nicht verliert. Seine Gruppenmitglieder, mit denen er im Wettbewerb stehe, wären schon viel weiter als er, da müsse er mithalten können.




  Ich habe Max gesagt, dass ihn das Spiel gefangen hält und dass er die Kontrolle über sich verloren hat. Eine Gefangenschaft im Netz, die zusätzlich viel Geld verschlingt.




  Unabhängig davon, dass bei diesem Spiel niemand gezwungen wird, Geld auszugeben, kann man das ja nicht Freiheit nennen, wenn jemand abhängig spielt.




  Max war Freiwild. Zum Abschuss bereit. Das ist der wirklich nicht endende Alptraum. Die Entwickler des Spieles wissen genau, wie man mit psychologischen Tricks Menschen zur Beute macht. Das hat Mutti auch schon gesagt.




  Aber das ist ja noch nicht alles. Heute hat Max seine Koffer gepackt und ist abgehauen. Mein Notebook hat er mitgenommen. Unser Kühlschrank ist leergeräumt und meine Ersparnisse, die ich wohl nicht sorgsam genug versteckt habe, sind auch verschwunden. Die hat er einfach geklaut! Das waren immerhin einhundert Euro“.




  Bis dahin hatte Malte seiner Tochter ruhig zugehört. Jetzt mischte er sich ein.




  „Wohin ist er denn verschwunden?“




  „Ins Camp bei der Europäischen Zentralbank.“




  „Was will er denn dort?“




  „Keine Ahnung, Papa. Max hat doch keine Ahnung davon, für oder gegen was dort protestiert wird.“




  Malte überlegte. Was sollte er seiner Tochter raten? Er riet ihr:




  „Nicole, an deiner Stelle würde ich ins Camp fahren und versuchen, noch einmal mit ihm zu reden, bevor du irgendetwas Unüberlegtes tust Und wenn du zurück kommst, dann sprechen wir noch einmal miteinander. Wäre das ok?“




  Auch Nicole überlegte und kam zu dem Ergebnis, dass zwar Max nicht mehr mit ihrem Verständnis rechnen konnte, aber sie würde ins Camp fahren und ihn zur Rede stellen.
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